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Zur Einführung


Die Bedeutung des Begriffs Kirmes stammt aus dem Mittelhochdeutschen und Westfälischen und bezeichnet einen Jahrmarkt. Kirmes ist eine Verkürzung des Wortes Kirchweihmesse, was den christlichen Hintergrund belegt. Solche Jahrmärkte fanden früher einmal im Jahr zur selben Zeit statt, heute jedoch auch öfter im Jahr. Mehrtägige Märkte als Volksfeste locken mit Verkaufsständen, gastronomischen Angeboten, aber zuvorderst mit Neuheiten und Attraktionen bei den Vergnügungsmaschinen. Die Besucher werden durch rasante Gefahren in lustvolle Angst versetzt, die sie als Mutprobe und Nervenkitzel suchen. Freifalltürme, immer höhere Überschlagschaukeln, Loopingfahrzeuge und Kettenflieger werden von Jahr zu Jahr immer höher, immer weiter, immer schneller erwartet.


Spätestens wenn die Überschlagschaukel vor dem Überschlag steht, sind die Gäste völlig in ihren Bann gezogen. Auch für höchste Aufregung ist gesorgt, wenn die Loopingfahrzeuge über 60 Meter Höhe erreicht haben.


Aber auch die ruhigeren Gemüter kommen nicht zu kurz. Beschauliche Karussells, Wurfbuden und Losbuden erfüllen ihre Wünsche.


Die Kirmes zeigt sich aber auch mit unschönen Begleiterscheinungen. Unter dem Einfluss von Alkohol kommt es zu Krawallen und der Drang des Bösen in einzelnen Menschen entlädt sich in Raub, körperlicher Misshandlung, Gesundheitsschädigung und Mord.


In diesem Roman ereignen sich solche Untaten auf mehreren Kirmessen im Großraum Köln-Düsseldorf-Aachen.


Bald stellt sich die Frage, ob es sich um eine zufällige Häufung dieser Straftaten handelt oder ob ein Serientäter sein Unwesen treibt. Die Zeichen stehen auf Alarm. Eine Mordkommission wird eingerichtet um aufzuklären.


Der leitende Kommissar greift bei seinen Ermittlungen auf unorthodoxe Hilfsmittel zurück. In seiner Freizeit beschäftigt er sich mit Thesen namhafter Philosophen, die er laienhaft bei seiner kriminalistischen Arbeit heranzieht und nicht nur seine Kollegen verblüfft.


Die Leserschaft taucht in dieses bunte Kirmesgeschehen ein. Sie darf sich an der Belustigung der Gäste erfreuen und ihre Ängste mitfühlen. Sie leidet mit den Opfern und verfolgt die Ermittlungen des Kommissars.


Der Leser erlebt das Geschehen aus mehreren Blickwinkeln: Welche Attraktionen bieten die einzelnen Veranstaltungen? Wie erleben die Opfer ihre letzten Stunden? Welche Wege nimmt das Böse? Was bringt die spannende Ermittlungsarbeit?


Der geschichtliche Hintergrund des Romans ist authentisch. Viele Einzelgeschehnisse haben sich in vergleichbarer Weise zugetragen. Die Handlung in ihrer Gesamtheit ist jedoch frei erfunden.




Die beschaulichen ersten Jahre


der Annakirmes in Düren


Mit der Kirmes hatte man einen Ort erfunden für Glücksmomente und Vergnügen unter vielen Gleichgesinnten. Kirmes bedeutete laut, voll und bunt. Auf dem Markt kam alles zusammen, und schon vor dem Markt wälzte sich ihm eine Traube von Menschen entgegen. Die Wege entlang standen Bude an Bude. Mit Lebkuchenherzen zeigte man seine Zuneigung, und Lakritze gab es in jeder Form: als Stangen, als Rauten und als Platten. Genauso beliebt waren Liebesperlen und Zuckerwatte, die frisch aus der Drehvorrichtung kam.


Schaugeschäfte wurden konstruiert. Bald gab es die Raupenbahn, das Kettenkarussell, die Schiffsschaukel, die sich bald sogar überschlug, und vieles mehr.


Noch hatte die Kirche das Sagen. Erst nach dem Hochamt wurde die Kirmes aufgemacht.


Schon das Aufbauen war eine Sensation: Metallstreben klapperten, Holzgerüste knallten, Schraubenschlüssel wurden gedreht und ließen Stahlrohre munter singen und klingeln. Die mutigsten Männer arbeiteten in der Höhe und wurden bestaunt und beklatscht.


Spätestens ab dem 18. Jahrhundert wollte man sich »ergötzen«, die täglichen Nöte und die Angst vor der Endlichkeit wenigstens für kurze Zeit vergessen. Mit Glücksmomenten wollte man dem Alltag entfliehen. Dafür erschaffte man Illusionswelten, erfand eine Trinkkultur und verlangte nach reichlichem Essen, eher sogar Fressen. Vergnügungsgeräte besorgten Drehschwindel bis zur Ekstase. Sirenen erschollen dazu. Eine Runde war immer zu kurz. An den Kassen war schnell wieder Andrang. Die Wartenden schmachteten vor Ungeduld.


Kleine Schaubuden boten Entspannung ohne Spannung. Mütter setzten ihre Kleinen im Kinderkarussell auf ein Schwein, ein Pferd oder ein Motorrad. Besonders beliebt war das Polizeiauto, der Hubschrauber oder der Bus. Die größeren Kinder lachten natürlich über dieses langsame Vergnügen. Aber letztendlich galt: Für jeden das Seine! Bald galt für alle, die ernst genommen werden wollten: »Ein richtiger Annakirmesfreund geht einmal zur Kirmes … pro Tag!!!!«


Der Name Annakirmes hält deutlich fest, dass dieses Volksvergnügen eine christliche Grundlage hat. Bereits im Jahre 1501 brachte der Steinmetz Leonhard aus Kornelimünster auf verwickelten Wegen das Haupt der heiligen Anna aus Mainz nach Düren. Er hatte die Reliquie, die 1212 von Betlehem nach Mainz gebracht worden war und aus einem handtellergroßen Knochenstück der Schädelplatte bestand, das in einer Büste eingearbeitet war, am Abend des 29. November 1500 aus der Kirche St. Stephan zu Mainz gestohlen. Es fand zunächst einen Platz in der Klosterkirche der Franziskaner, der heutigen Marienkirche.


Das Reliquiar der Großmutter Jesus war eine große Kostbarkeit und die Mainzer überließen es Düren nicht ohne Gegenwehr. Eine Mainzer Delegation nahm das Annahaupt auch zunächst wieder in Empfang. Doch der Herzog von Jülich schaltete sich ein und der Stadtrat von Düren beschlagnahmte die Reliquie erneut. Die Erzbischöfe von Köln und Mainz wurden eingeschaltet und konnten sich in einem längeren Rechtsstreit nicht auf den rechtmäßigen Eigentümer der Reliquie einigen. Erst 1506 entschied der Papst Julius II. durch eine Bulle zu Gunsten Dürens. Die Reliquie wurde zunächst in die Martinskirche verbracht. Schon 1523 ist von ihr in einer Urkunde als Annakirche die Rede.


Da 1510 bereits jährlich bis zu 20.000 Pilger in die Stadt strömten, um die Reliquie zu schauen, wurde an einem Erweiterungsbau gearbeitet. An der Südseite sollte eine Marienkapelle angebaut werden, um den Annaschrein aufzubewahren. Sie wurde allerdings erst im 19. Jahrhundert vollendet. In der Zwischenzeit zog aber das Pilgerfest immer mehr reisende Händler an und entwickelte sich zu einem gewinnbringenden eintägigen Markt für die Stadt. 1729 wurde er deshalb auf drei Tage verlängert und 1817 noch mal auf acht Tage. Nun gehörten Schausteller mit ihren Fahrwerken dazu und das Fest wurde zum echten Volksfest.


Unter dem Bombenteppich der Alliierten wurde 1944 die Annakirche völlig zerstört. Erst 1951 begann man den Kirchplatz vom Schutt zu befreien. Die Wiedererbauung zog sich hin. Der Neubau wurde erst am 7. Juli 1956 durch den Aachener Bischof Johannes Pohlschneider konsekriert und zur Heimat des Annahauptes.




Eindrücke der Annakirmes in der heutigen Zeit


Düren Ende Juli, der Tag der Eröffnung der Annakirmes war nah. Bürgermeister Norbert Nepomuk war früh aufgestanden, um noch einmal alle Punkte zu rekapitulieren, die ihn die nächsten Tage in seinem Amt beschäftigen würden. Sie gaben ihm die Möglichkeit, sich zu profilieren und seine Wählerschaft zu vergrößern. Deshalb ging er mit großem Ernst an die Vorbereitungen. Er hatte sich an der Kaffeemaschine ein Kännchen Kaffee gezogen und hatte eine Tasse vor sich stehen. »Schwarz wie meine Seele«, sagte er in solchen Fällen gern.


Als Erstes hatte er die gestrigen Pressemeldungen überflogen. In der Nacht von vorgestern auf gestern war etwas passiert, was ihm schwer an die Nieren ging. War das etwa ein schlechtes Omen für den Verlauf der Annakirmes? Gegen 1:30 Uhr war ein 35-jähriger Motorradfahrer aus seiner Stadt kurz vor der Abfahrt Düren von Köln kommend tödlich verunfallt, als von hinten ein Pkw auf ihn auffuhr. Er wurde auf den linken Fahrstreifen geschleudert und dort von einem weiteren Auto überrollt. Die beiden Fahrer der Pkws kamen mit einem Schock ins Dürener Krankenhaus, blieben aber ansonsten unverletzt. Der Halter des Wagens, der den Motorradfahrer überfuhr, kam aus Großbritannien. Der andere aus Weisweiler. Gegen ihn wurde wegen fahrlässiger Tötung ermittelt. Die A4 blieb bis in den Nachmittag hinein gesperrt. War das Schicksal des Dürener Bürgers schon schlimm genug, so wollte sich Nepomuk gar nicht vorstellen, was ein solches Unglück am Tage der Kirmeseröffnung bedeutet hätte. Eine Vielzahl von Gästen aus Richtung Köln hätte im Stau gestanden, anstatt sich in Düren zu vergnügen. Nepomuk schüttelte sich und hoffte, damit auch dieses schlimme Ereignis aus seinem Kopf zu vertreiben. Viele Menschen hatten dieses Gefühl schon einmal erlebt: Man denkt an so etwas, und wenig später passiert es wirklich. Pessimismus passte nicht zu den Aufgaben, die er nun noch einmal durchgehen wollte.


Mit Stolz trat das gesamte Kirmesgelände vor sein inneres Auge. Es wurde von der Aachener Straße, der Rütger-von-Scheven-Straße und der Rur begrenzt und beherbergte das größte Volksfest in der Euregio Maas-Rhein-Region. Da musste er sich auf jeden Fall als Spezialist für Sicherheit hervortun. Nepomuk rief sich einige wichtige Aspekte in Erinnerung. Nur die Aachener Straße und die Rütger-von-Scheven-Straße boten Zugang. An den Eingängen wurden stichprobenartige Kontrollen der Taschen und Rucksäcke durchgeführt. Dunkelgrüne Fahnen mit einem weißen Rechteck signalisierten den schnellsten Fluchtweg für die Besucher im Ernstfall, der hoffentlich nie eintreten würde.


Die meisten Zufahrtsstraßen waren durch Straßensperren abgeriegelt und mit HTR-Sperren gesichert. Nur wenige Parkplätze waren Anliegern vorbehalten. Für Behinderte gab es einige wenige dicht dabei.


Ein Großteil der Gäste wurde animiert, weiter außerhalb der Stadt zu parken und mit der P&R-Buslinie zum Kirmesgelände zu kommen. Dort standen auch die meisten Reisebusse. In allen Farben mit ausländischen Nummernschildern, bevorzugt aus dem Dreiländereck, spuckten sie vergnügungssüchtige Touristen aus, ganz wie er sich das wünschte. Dann schoben sich die Menschentrauben mit großer Geräuschkulisse Richtung der Busse und später durch die Wege des Kirmesgeländes, um zu staunen, die Geräte zu benutzen und zu konsumieren.


Das Sicherheitskonzept stand, aber es musste jetzt auch wirklich alles gelingen. Neun Tage drehte sich nun alles um diese Kirmes. Sie bestimmte das öffentliche Leben. Nach sehr genauen Schätzungen würde knapp eine Million Besucher zu Gast sein.


Als Nächstes beschäftigte sich Norbert Nepomuk mit den Highlights der diesjährigen Annakirmes. Im Rathaus fand dazu mit dem Vorsitzenden des Verbandes reisender Schausteller Düren, Kurt Ellwanger, ein Podiumsgespräch statt. Man wollte die neuen Sensationen in allen Facetten vorstellen. Dieser Mann war Fachmann dafür, aber Nepomuk wollte ihm nicht nachstehen. Er hatte sich mit den vielen Überraschungen bekannt gemacht:


Die Geisterbahn hatte es ihm besonders angetan. Sie hatte den ambitionierten Namen »Geisterstadt«. Ein großer Düsseldorfer Schausteller hatte sich dafür extra in den USA umgesehen. Dort herrschte schließlich der Halloweenkult. Er glaubte die dortigen Hersteller für jede Überraschung gut und sollte recht behalten. Der Düsseldorfer erwarb besonders aufwendig gefertigte Gruselfiguren. Sie waren mit Druckluftmechanik extrem beweglich. Er hatte immerhin zwanzig Stück von ihnen in seiner Geisterbahn verbaut. Die Reklame versprach, dass aus der Dunkelheit der Bahn unter anderem ein Monster mit einer Kettensäge in den Händen, die täuschend echt aufkreischte, aus dem Nichts auf die Besucher zuschoss und sie bis ins Mark erschreckte. Das Ganze war nichts für schwache Nerven. Bis zu 750 Fahrgäste konnte man pro Stunde durch die Bahn schleusen, alle 12 Sekunden eine Gondel, damit die Monsterfiguren auch wieder auf ihre Ausgangspositionen zurückkehren konnten.


Ein denkmalgeschütztes Fahrwerk mit dem Namen »Fahrt ins Paradies« aus dem Jahr 1939 wollte er auf jeden Fall erwähnen. Es passte nach seinem Verständnis so gut zu dem Geruch von gebrannten Mandeln und den weißen Gebilden aus Zuckerwatte. Besonders die Kinder würden es lieben. Und die wurden schließlich auch einmal Wähler und hatten wählende Eltern.


Kurz vor Toresschluss konnte noch der 80 Meter hoch fliegende Kettenflieger »Around the World« als Attraktion gewonnen werden. Sie hatte natürlich bei den Tickets ihren Preis, aber wer auf ihr gesessen hatte, hatte Verständnis dafür. Ohne Knete keine Fete! Diese exzellente Technik musste bezahlt werden.


Als weitere Megaattraktion hatte der Bürgermeister die Überschlagschaukel »Infinity« im Sinn behalten. Mit einer Looping-Fahrt in 60 Meter Höhe würde sie jeden Mutigen begeistern. Er hörte förmlich das Geschrei in seinen Ohren, wenn die Schaukel Fahrt aufgenommen hatte und kurz vor dem Überschlag stand.


Das Rundfahrgeschäft »Escape – Flight of Fear« war technisch vollständig ausgereift. 30 bequeme Einzelsitze, die mit besonderen Schlossbügeln äußerste Sicherheit garantierten, rotierten mit gegenläufigen Fahrbewegungen in einer Flugbahn von einem bis sechs Meter Höhe und vermittelten so ein bisher unbekanntes Fluggefühl. Die Sturzfahrt jeder einzelnen Gondel verlief willkürlich und unvorhersehbar. Für den Bürgermeister war das Gerät zu krass.


Auch der Ritt auf dem »Flipper« war vielversprechend. Auf einer bis zu 55 Grad geneigten Radscheibe, deren Fahrweise auf die Stimmung des Publikums abgestimmt werden konnte, würde bei allen Gästen Adrenalin freigesetzt.


Aus Italien stammten die neuen Wagen des Autoscooter-Betreibers, die driften konnten. »Stückpreis 6000 Euro«, verriet der Dürener Schausteller. »Es gibt bislang nur vier Betriebe in Deutschland, die über diese neue Technik verfügen, zwei stehen auf der Annakirmes.« Gedriftet wird über die Hinterachse, immer dann, wenn der Mann an der Kasse dies per Funksignal freigibt, erklärte der 40-Jährige. Er war selbst überrascht gewesen, wie gut die neuen Wagen angenommen wurden und kündigte fürs kommende Jahr weitere »Drifting-Scooter« an. Lenkt der Fahrer nach links, bricht das Heck des Scooters nach rechts aus.


Die Schaukel »XXL Flight«, die nicht über Kopf fuhr, konnte speziell für Kinder von der Höhe 21 Meter auf maximal 10 Meter gesenkt werden. Sie würde besonders am Kindertag der Renner sein.


Auch eine Achterbahn fehlte nicht. Die »Crazy Mouse« bot eine besonders enge Kurvenfahrt in drehenden Gondeln, bis man wirklich völlig schwindlig war.


Last, but not least war der »Breakdance No.1« das rasanteste Fahrgeschäft des Jahres. Es bot immer wieder neue Bewegungsabläufe und war für Teenies ein Muss und der Treffpunkt für eine Mutprobe. Den Bürgermeister grauste es schon, wenn er an das Gerät dachte.


Aber es gab auch noch viele andere Fahrgeschäfte, die nur für die Tollkühnen unnötige Zugabe waren, ansonsten jedoch viele Freunde fanden:


Ein Laufgeschäft warb mit 50 Hindernissen, einem Parcours von Wasserspielen, durch Feuerfackeln, über Hängebrücken und unter einem Wasserfall durch.


Ein Lachhaus von vier Etagen mit vielen spaßigen Hindernissen garantierte unendliche Fröhlichkeit.


Ganz Faule konnten im »9D Action Cinema« mit der 3D-Brille auf der Nase im Kinosessel viele Abenteuer in Spezialeffekten und dreidimensional erleben.


Das größte reisende Riesenrad mit drehenden Gondeln bot einen Blick über das ganze Kirmesgelände und drehte ruhig und friedlich seine Runden.


Norbert Nepomuk hatte sich auf einem Spickzettel die Namen aller Geräte aufgeschrieben, ihre Fähigkeiten und die Versprechungen ihrer Schausteller hatte er im Kopf. Er fühlte sich für seine Aufgabe gerüstet.




Ein Bürgermeister übernimmt die Regie


Der Bürgermeister wollte nun mit seiner Frau noch einiges abklären. Schließlich hatten sie heute ein gemeinsames Programm. An solchen Tagen trat der Bürgermeister immer mit seiner Ehefrau auf. Die Wähler wollten eine intakte Familie sehen. Er setzte seine Kaffeetasse ab und schlenderte zu dem Schlafzimmer seiner Frau. Sie hatten schon seit Längerem getrennte Zimmer. Angeblich schnarchte er stark, und seine bessere Hälfte schlief gerne lang. Seit ihre Kinder aus dem Haus waren, nutzte sie die Möglichkeit dafür aus.


Es war ein hübsches Zimmer, in blassrosa und weißen Tönen gehalten. Sie lag wirklich noch im Bett und räkelte sich mit einem leisen Stöhnen, als sie ihn kommen hörte. »Guten Morgen, du Langschläferin. Ich muss gleich aus dem Haus und möchte noch einiges mit dir abstimmen.« »Na dann lass hören«, brummte sie träge. »Was wirst du heute anziehen? Nicht dass ich glaube, du hättest keinen Geschmack«, wiegelte er sogleich ab. »Aber ich möchte mich etwas danach richten. Wir sollten als Einheit auftreten.« Sie lachte leise. »Ich sag ja, Politik ist Lug und Trug.« Nepomuk musste sich zusammenreißen, um nicht aus der Haut zu fahren. Aber er wusste genau, dass dies zu seinen Lasten ginge. Er schob einfach einen weiteren Punkt nach: »Wir werden heute mit Kurt Ellwanger, Präsident des Verbands reisender Schausteller Düren, und seiner Frau zusammensitzen. Ich weiß, dass du ihn nicht ausstehen kannst. Bitte reiß dich trotzdem zusammen und bemühe dich um einen netten Small Talk. Er ist für mich wichtig. Er hat Geld und gehört zu den Meinungsbildnern während der Kirmeszeit in der Stadt.«


»Wenn du mir so wenig zutraust, sollte ich heute wohl lieber meine Migräne nehmen«, antwortete sie bissig.


»Die missbrauchst du doch in anderen Lagen«, setzte er dagegen. Das Geplänkel ging noch einige Male hin und her. Dann wurde ihm die Zeit knapp. Sie konnten sich wenigstens noch auf den Treffpunkt und die Zeit einigen.


Mit einem »bis nachher« war er erleichtert aus der Haustür gegangen. Der Chauffeur wartete schon auf ihn und fuhr ihn in seinem Dienst-Mercedes zum Rathaus. Nepomuk fuhr gerne selbst, aber heute kam man um Alkohol nicht herum, und da wollte er lieber nichts riskieren.


Seine Frau stand nun endlich auf und ging, wie meist, zunächst barfuß ans Fenster. Draußen tauchte die Sonne die Fassaden der herrschaftlichen Häuser gegenüber längst in gleißendes Licht. Durch das Kippfenster drang der Verkehrslärm herauf. Eine Kita-Gruppe, die gerade die Straße überquerte, sang ein fröhliches Lied. Vielleicht wird ja der Tag doch noch besser, als ich glaubte, dachte sie vor sich hin.


Barbara Nepomuk erreichte pünktlich für die Podiumsdiskussion das Rathaus. Sie trug ein bezauberndes Sommerkleid. Das italienische Modellkostüm war in leuchtendem Türkis gehalten. Barbara hatte sich während der Sommertage eine Grundbräune auf dem Golfplatz geholt, und diese leuchtende Farbe passte glänzend zu ihrem Teint. Ihr Mann war begeistert und flüsterte ihr das zu. Sie war eben doch eine kleine Diva.


Auch ihr Umgang mit Kurt Ellwanger überraschte den Bürgermeister. Sie begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln und plauderte angeregt mit ihm und seiner Frau. Nepomuks Bitte an sie hatte gefruchtet. Doch nicht nur diese Begleitumstände verliefen positiv, auch die Podiumsdiskussion wurde ein voller Erfolg. Die Medienvertreter nahmen gern die vorbereiteten Informationspapiere an, und es wurde reichlich fotografiert. Das Informationsmaterial hatte seine Presseabteilung dem Bürgermeister natürlich auf den Leib geschrieben. Dass er während der Diskussion »una bella figura« machte, ging wieder zum großen Teil auf das Verhalten seiner Frau zurück. Sie band die Aufmerksamkeit des Verbandspräsidenten immer wieder und sorgte so dafür, dass für ihren Mann die Bühne frei war. Norbert Nepomuk war äußerst zufrieden. Nach einem kleinen Imbiss zum Ausklang, zu dem einige wichtige Personen mit Karte geladen waren, fühlte er, wie die Spannung nachließ. Er wollte gerne nach Hause, denn am nächsten Tag wartete die Eröffnungszeremonie auf ihn.


Hier nahm ihm endlich Ellwanger den Anfang ab. Er verabschiedete sich mit herzlichen Gesten und gab der Frau des Bürgermeisters sogar einen Handkuss. An Nepomuk wandte er sich mit einem Lob: »Die diesjährige Kirmes wird wieder ein Besuchermagnet werden. Ich schätze, sie wird zehnmal mehr Gäste nach Düren locken, als die Stadt Einwohner hat.«


»Ihr Wort in Gottes Gehörgang«, antwortete der Bürgermeister mit einem Lachen. »Und danke für Ihre enorme Vorwerbung in den sozialen Medien.«


Beim Fortgehen nahm er Barbara fest in seinen Arm. »Danke für alles, du hast mir sehr geholfen«, flüsterte er ihr zu. »Und du hast es mir leicht gemacht, du wirktest so schön tough«, antwortete sie mit einem feinen Lächeln.


Erst draußen vor der Tür zog sich seine Stirn etwas in Falten. Ein kleiner Wind war aufgekommen und es regnete leicht. So ein Sch…-Wetter brauchte er für den morgigen Tag wirklich nicht. Die Eröffnung der Kirmes brauchte Sonnenschein!




Die freudige Erwartung am Tag der Eröffnung


nimmt ersten Schaden


Lange vor 11:00 Uhr hatte der Bürgermeister das Festzelt auf dem Kirmesgelände erreicht. Pünktlich um 11:00 Uhr erklangen drei Böllerschüsse und waren weithin über die Stadt zu hören. Schön, dass es endlich losging. Der Bürgermeister war zünftig mit einer roten Schürze bekleidet und bereit für den Fassanstich. Die Dürener freuten sich sichtlich über die Eröffnung. Der Andrang war direkt zu Beginn schon groß. Es staute sich bereits vor dem Haupteingang an der Aachener Straße.


Ein Blick in den Himmel ließ bei Nepomuk jedoch einige Sorgen aufkommen. Der war bewölkt und garantierte keinen Sonnenschein. Er wollte sich beeilen und die Zeremonie zumindest trocken über die Bühne bringen. Der Anstich gelang mit dem ersten Schlag, und er kündigte Freibier am Zelt an. Das galt natürlich wieder mal nur für die, die eigentlich genug Geld hatten um zu bezahlen, dachte er heimlich. Nepomuk zuckte zusammen. Es war ihm, als hätte jemand seine Gedanken gelesen. Ein Scherzkeks unter den Reportern meinte nämlich: »Geld macht glücklich, aber man muss es schon für Bier ausgeben.«


Das neue Festzelt hieß nun »Hexenhof«. Nepomuk war gespannt auf das neue Konzept, das auch er bisher nur auf Plänen gesehen hatte.


Unabhängig von der kleinen Verköstigung dort hatte er sich vorgenommen, bei einem kleinen Rundgang über das Gelände heimlich noch seine Lieblingsbratwurst zu essen. Es würde nicht auffallen, wenn er verschwand, denn die nächste Viertelstunde waren wieder Freifahrten auf allen Fahrgeschäften angesagt. Dann hatten die Leute nur Augen dafür, davon möglichst viel abzubekommen. Deshalb würde auch nicht auffallen, dass er nicht in das neugestaltete Bierdorf ging. Er liebte die Wurst, die ein Freiburger Gastronom nun schon mehrere Jahre aus dem hessischen Wetteraukreis dreimal die Woche anliefern ließ. Sie hatte einen besonders herzhaften Geschmack. Er bewunderte aber auch das gesamte Engagement des Freiburgers. Jedes Jahr baute er außerhalb des Kirmes-Geländes ein eigenes Reich auf. 10 Festangestellte, 40 Aushilfen und 10 Transporter fanden dort, genau wie seine Familie, in Wohnwagen ihre Unterkunft. Nepomuk hatte alles schon mal besichtigt. Dort gab es eine eigene Wäscherei, eine Spülstraße für Gläser und Geschirr, Kühlwagen und ein kleines Dorf aus Wohnwagen.


Über den Tag hielt sich das Wetter einigermaßen. Es gab nur wenige kurze Schauer. Doch schon als es zu dämmern begann, wurde der Regen stärker. Noch tat es dem Auftrieb der Gäste keinen Abbruch. Aber dann gesellte sich noch ein hässliches Ereignis dazu. Das große Kettenkarussell bot den Ort dafür. Das Fahrgeschäft kam in der Luft zu stehen und konnte nicht mehr runtergefahren werden. Zunächst hielten die Besucher das Ganze für einen großen Spaß. Sie hatten für lange Zeit einen tollen Ausblick, und das ohne Extrazahlung. Außerdem hatten sie ja alle den Nervenkitzel und ein Angstgefühl gesucht. Sie gruselten sich gerne. Doch als die 24 Menschen ganz oben fast eine Stunde ausgeharrt hatten, ging die Freude in nackte Angst über. Es regnete inzwischen Strippen, und es war kühl geworden. Alle begannen zu frieren. Der Wind da oben fuhr wie eiskalte Finger unter die Bekleidung direkt auf die Haut. Die Kinder unter ihnen weinten heftig, und die Erwachsenen schrien laut um Hilfe. Das Erlebnis 25 Meter über der Erde, ohne erkennbare Chance, auf sie zurückzukehren, wurde zum Horror. Das wurde auch nicht besser, als die Feuerwehr mit Sirenen und Blaulicht vorfuhr. Ein Feuerwehrsprecher versuchte sie über sein Megafon zu beruhigen.


Das gelang erst, als Feuerwehrmänner mit Drehleitern die ersten Opfer nach unten holten, natürlich Kinder mit ihren Eltern zuerst. Am Boden erwarteten sie warme Decken und heiße Getränke.


Norbert Nepomuk stöhnte unwillig auf, als er am nächsten Morgen in der Zeitung las, die Polizei prüfe, ob ein Ermittlungsverfahren eingeleitet werden müsse. Er betete zu Gott, dass dies ausbliebe und die restlichen Tage der Kirmes besser abliefen. Was für ein Glück, dass ein Mensch die Zukunft nicht vorhersehen konnte. Sonst hätte er sich riesige Sorgen gemacht. …




Gedanken eines Mörders


Ein großer Dichter soll gesagt haben: »Schreiben ist meine Art, mir, was mich bewegt, vom Leibe zu schaffen.« Das habe ich für mich übernommen und tue es nun:


In meiner Jugendzeit haben wir in der Familie und mit Freunden immer viel gespielt. Mein Lieblingsspiel war ein Krimierlebnis auf dem Kirmesplatz. Bis zu neun Personen konnten mitmachen. Jeder von ihnen schlüpfte in eine besondere Rolle. Man konnte beispielsweise Wahrsagerin, Pferdehändler, Popcornverkäufer oder auch Betreiber eines Vergnügungsgerätes werden. Für jede Rolle gab es ein Textbuch, in dem der Charakter näher beschrieben wurde. Dann begann eine Stafette von Knobelrunden, in denen der Mörder eines Schaustellers entlarvt werden musste. Die herrliche Atmosphäre auf dem Kirmesplatz mit Zuckerwatte, Currywurst und Riesenrad wurde nämlich von einem ruchlosen Mörder empfindlich gestört. Die Spieler machten sich ans Werk, ihn zu überführen. Ereigniskarten wurden erwürfelt und erlaubten, über den Mord zu kombinieren. Meine Hauptmotivation war allerdings insgeheim, dabei zu lernen, wie ein Mörder nicht entdeckt wurde. Dieser Gedanke reizte mich sehr. Als Opfer suchte ich in meinen Gedanken immer nur junge Frauen aus. Gott hatte mich mit einer defekten Männlichkeit gestraft, deshalb suchte ich einen anderen Weg, sie zu besitzen und mir untertan zu machen.
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